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Der s ch w eiz e r i s ch e N e p u bli k a n e r
he r a us Hegeben

von Es cher und usteri
Mitslicdcrn der gesezgebcnben Räthe der helvetischen Republik.

Band II. V. Luzern, 6. November 5798.

Gesezgebnng.
Grosser Rath 2z. October.

(Forsetzung von Kuhns Meinung.)
Aber, sagt man mir, in jenen Feiten hieng

nicht von der freien Willkühr des grossem Theils der
Menschen ab, jene Verträge einzugehen. Sie wurden
dazu gezwungen. So wenig ich dieses läugnen möch
te, fs wenig kann ich mich bereden, daß der ursprüng-
liehe Zwang den Zinsmann berechtige, fich jezt an die
Stelle seines ehemaligen Zinsherrn zu setzen und ihm
ailes zu rauben. Jene Ungerechtigkeiten, die bei der
ursprünglichen Errichtung dieser Contrakte vor sich ge-
gangen seyn mögen, geben dem jetzigen Znnhaber des
zinspflichtigen Guts, der selbst kein Unrecht litte, kein
Recht, die seine« Vorbesitzern zugefügten Unbilden
durch ei« neues Unrecht an seinem gewesenen Zinsherrn
zu rächen.

Zudem stage ich Euch, B. R. ob uicht in diesem
Augenblicke mancher eurer in der Dürftigkeit schmach-
tenden Brüder froh seyn würde, ein Gut unter eben
diesen Bedingungen zu übernehmen, die ihr so drückend
darstellt. Und wenn ihr mir von der Ungleichheit des
Eigenthums m jenen Zeiten sprechen wollet, so fordre
ich Euch auf, einen Blick um E«ch herum zu werfen,
und mir zu sagen: Ob in unsern Zeiten der Gleichheit
der Rechte, der Unterschied in der Vertheilung des Ci-
genthums nicht eben so fühlbar sey

urtheilen? Ich frage: ob eine Schenkung überhaupt
nicht eine erlaubte bürgerliche Handlung sey? und ob
nicht jede Schenkung nach den Gesetzen als eine gülti-
ge und verbindliche Handlung angesehen werde» müsse,
wenn sie die àussem Bedingnisse und Förmlichkeiten
erfüllt, die das Gesez an dieselbe gebunden wissen will?

Andre Bodenzmse sind eine Folge des Gültekaufs,
einer Erfindung des Mittelalters, die einen Ausweg
gegen die Wucherverbote des kanonischen Rechts,
verschaffen sollte; der Besitzer des baaren Geldes
kaufte sich mit zwanzig Pfenningen Kapital entweder
einen Geldzins von einem Pfenning, oder einen Frucht
zms, der den Werth dieses Pfennings in jenem Zeit-
alter darstellte.

Gegen diese leztre Art der Zinse habe ich die Eiiz-
Wendung machen gehört, daß es nicht billig sey, baß
sie dem Jinsherm auf dem von der Commission »ore
geschlagnem Fuße vergütet werde», zumal der heutige
Zins mit dem ehemaligen Kapital nicht nur i« keinem
Verhältnisse stehe, sondern zuweilen sogar den Werth
desselben wirklich übersteige.

Mein meinem Gefühle nach, hat der Jinsherr je--

nen Zins auf eine rechtmassige Weift erkauft. -Weim
der Zins am Werthe gestiegen ist, so gehört dieser
Mehrwerth dem Eigenthümer des Zinses so gut und
»ach dem gleichen Recht, nach welchem dem Besitzer
eines vor fünfzig Jahren erkauften Erundstüks sein

s durch das Steigen der Güterpreift seither entstände--

Viele derselbe» waren als Seelgeräthe (das
heist, pro r«meliic> sàss zu Seelmessen, zu Um
terhaltungjder Klöster, oder der Geistlichkeit, und zm
weilen auch zu wohlthätigen und menschenfreundlichen
Zwecken gestiftet worden. Man hat uns dieselben
als Folgen des betrogenen Aberglaubens und einer
veweinungswvrdlgen Verirrung des menschlichen Ver-
siandes geschildert, und ich gedenke dieser Behauptung
nicht zu widersprechen. Aber ich frage Euch, B. Ge--
ftzgeber, seit wann haben wir das Recht, die Gesez-
Massigkeit einer an sich erlaubten bürgerlichen Handlung
nach der dabei zum Grunde liegenden Absicht z» be-

zahlten Kapitals, sondern des Zinses selbst Ihn»
muß also dieser leztre nach seinem jetzigen Werthe ver-
gdtet werden.

Zudem würdet ihr dem Zinsherm, dessen Vorsah-
ren bereits vor drei oder vierhundert Jahren einen
solchen Zins erkauft hatten, nicht das ganze Kapital,
nicht die Hälfte, vielleicht nicht den zwanzigsten Theil
desselben zurükgeben, wenn ihr ihn bloß mit der zur
Zeit des Ankaufs der Zinsrente ausgelegten Summe
ausweisen wolltet. „ ^

Denn erstlich müßt ihr bedenken, daß der innere
Werth des Geldes feit jenen Zeiten vielleicht mehr.



als nm die Hölfte abgenommen hat, und daß ihr ihm
also süM in dieser Rukficht nicht so viel Gold oder
Silber zurükgebet, als feme Vorbesitzer bezahlt haben.
Nachher muß aber auch der Umstand nicht ausser Acht
Selasien werden, daß derjenige, der den Fruchtzins
auf seinem Gut consiituirte, für das dafür empftm-
geiie Geld damals so viel andre Waaren kaufen konnte,
als der Frnchtzins an und für sich werch ist. Wenn
er aber den rollen Werch dieses Zinses erhalten hat,
so ist es billig, daß er denselben dem Zinshcrrn jezst

wieder erstatte. Oder warum soll der lezwe die Früchte
eines Kapitals verlieren, die er genossen hatte, wenn
er dasselbe zum Beispiel auf den Ankauf eines Grund-
sinks verwendet hatte

Die es sind rmgefahr die verschiedenen Entstehung^
arte«"derjenige« Bodpnzinse, deren Ursprung in altere
Zeiten hinaufsteigt. Seine Rechtmuffigkcit scheint mir
nnwidersprechiich erwiesen.

Aber -ch will dieselbe ganz beiseitsctzen; denn ich

glaube, daß in denjenigen Fallen, wo die Gesezgebung
die Natur einer Art des Eigenthums aus dem Grunde
verandern muß, weil es nach seiner hisherigeu Form
dem Wohl des Staats widerspricht, die Entscheidung
des Rechts ganz aus den rechtlichen Verhältnissen des

bisherigen Besitzes hergeleitet werden müsse. Ich will
versuchen, B.R. durch einige Ersahrungsfatze ans den

sss,entliehen und einzig wahren Punkt hinzuführen, auf
dem die sichere Bestimmung des Rechts in der vor-
liegenden Sache möglich wird.

Bett achten wir den Besizstcmd derjenige», de ge-
genwartig die Bodenzinse zu beziehen hatten, so ist um
beugbar, daß sie, wenn schon ursprünglich bei der

Emfülx-'Ng dieser Abgabe ein Unrecht zum Grund ge-
lesen haben sollte, nicht diejenigen sind, die dasselbe

zugefügt haben, zumal das Recht erst durch eine Reihe
Kvn Haàudenmgcn auf sie gekommen ist. Sie ha-

ben ikr Vermögen in solche Ziuskapitàn gelegt.
s>ie Gesetze haben ihnen Sicherheit und Schutz zuge-

sagt. Mtt ihrem Besi-.siaud ist also keine Art von sch-

recht verbunden; ich behaupte sogar, daß der Bcsiz
dieser An von Eigenthmn nicht einmal eine einzige um
schikliche Seite hat. Mit welchem Recht darf man
also Haselbe für nichtig erklären? - ^ „Aber. wirst man ein, ein unrechtmassgcr Bepz
wird ine zum rechimassigen Eigenthum; lonst konnten

ja unsre ehemaligen Tyrannen ihre Verlornen Priviie-
gien eben so gut, als die kehenhcrren ihre Rechte vin-
dienen. Allein ich frage, vb man denn niemals ein-

setzen will, was für ein wichtiger Unterschied zwischen

î-nverausserliche» Meuschcurechten und zwischen blsj-
sen Eigenchumsrechten ist. Jene kann kem Tyrann,
selbst durch eine mehr als tanftndjahr-ge Voremhal-
tung in sein Eigenîhum bringen. Der Mensch hat

das Recht, sie allezeit zurükzufodern, weil sie von -ei-

mr Benimniung unzertrennlich, und ebendeswegen
unverjahrbar sind. Anders verhalt es sich mit dem

Eigenthum; der unverdenklich - ehrliche Best; ist bei
demselben das einzige Crnerium der Rechtmaßigkeit»
Verwerft Ihr dieses, so behaupte ich, daß es kein
Eigenthum mehr giebt, und daß der Arme, der nichts
hat, eure schönen Landgüter mit Recht anspricht;
denn das ursprüngliche Recht der Menschen auf die
Erdfiache ist für alle gleich. Wollt ihr dadurch, daß
ihr euch durch die Aussicht eines augenbliklichen Vo>^-
theils dahinreissen lasset, wollt ihr durch Aufstellung
solcher ungeheuern Grundsatze deB' Grund zu einem
agrarischen Gesetze, zu einer neuen kandestheilung le-
gen? Ich bitte euch, erwägt es, erwäget wohl, was
ihr thut. Handelt gegen andere, so wie ihr wünschet,
daß sie gegen euch handeln!

Ich behaupte aber weiters, und getraue mir,
zu beweisen, daß die jetzigen Besitzer der Bodenzins-
Pflichtigen Güter durchaus keii Recht haben, die
Nachiassung des Bodenzinskapilals unter dem Titel
einer Entschädigung für das ihren Vorbesitzern vor
mchrern hundert, vielleicht vsx raufend Jahren zuge-
fügte Unrecht zu fordern.

Alle mit Bodenzinsen belasteten Güter haben seit
der Einführung dieser Abgabe, im Durchschnitte alle
zwanzig Jahre einmal Hand geändert. Wer ein sol-
ches Gut kaufte, oder auch von seinen Mitsrben
durch Auskauf oder Abrechnung übernahm, berechnete
den Werth nach seinem reinen Ertrag für den Besitzer.
Er zog das Bodmzinskapital von der Summe ab,
die er dafür bezahlte. Ich weiß, z. B. zuverlässig,
daß im Kanton Bern das Mas Vodenzms zu zo
Kronen Kapital berechnet worden ist, und daß für
ein ss u-, auf dem io Mas Bodenssns hafteten, Zoo
Krön n weniger bezahlt worden sind, als man bezahlt
batte wenn es ftci gewesen ware. Es ist mir ferner
beka nt, daß wenn der Verkaufer dem Kaufer eins
solcbe Last verschwiegen hatte, er allemal zu einer,
mit der Grosse desselben im Verhältniß stehenden Ent-
stycdignng verfällt worden ist. Das Resultat dieser
Erführuugsfätze ist unstreitig dieies, daß kein Land-
mai n bei Uebernahme eines Guts Eigenthümer desje-
uigen Theils seines reellen Werths geworden seyn
kann, der durch dasBodenzinskapttai vorgestellt wird,
daß also das Eigenthumsrecht dieses leztern in der
Hand eines dritten (des Besitzers des Bodenzinsrechts)
geblieben ist. Nun kaun ich aber nie fordern, daß
ein dritter mir sein Eigenthum unvergeldlich abtrete;
ich habe nur ei« Mittel, dasselbe an mich zu bringe?',
dieses nämlich, daß ich ihm den Werth desselben
bezahle.

Freilich möchte man einen Unterschied zwischen
denjenigen Vodenzinsen, die Privatpersonen zustunden,
und dm Vodenzinsen festsetzen, die der Staat bezog.
Wan will, wie bei dem Zehenden, die Loskaufsmnmê
fur alle Arten von Zinsen auf vier vom Hundert
setzen, und die Partikularen, die Eigenthümesssolcher
Renten sind, durch dey Staat entschädigen lassen.



Mein ^ ich frage? ob der Staat nicht bereits durch
die Aufopferung von mehr als <)o Millionen Zehcià
kapital dem Vortheil der belasteten Gntcrbesitzer ein
hinlängliches Opfer gebracht habe? Ich frage: ob
denn der Staat bloß für diese Güterbesitzer da sey?
oder ob er nicht vieimchr fur die gesummte Klasse
der Bürger da sey? Ich frage: was bat der Staat
fur die wett zahlreichere und zum Theil weit dnrftft
acre Klasse der übrigen Bürge? gethan? Ich behaupte
Nichts; denn alle Vortheile der Revolution haben die
Mttcrdesttzer i« gleichem Maaße mit ihncu getheilt.

Aber der Staat soll nichts auf uns gewinne»,
sagen die Güterdesitzer! Ich antworte ihnen, daß der
'Scaar so gur, als -jxper" Privatmann, Eigenthümer
f.yn kann daß dieses Eigenthum eben so heilig und
»nrerlezlich ist, als dasjenige des einzelnen Bürgers,
und daß also der Staat weit entfernt, an den Gü<
terbesitzcrn zu gewinne», vie! sehr viel veiiicrk, wenn
er ihnen das ganze Kapital seiner Zehcnden schenkt
und ihnen seine Bodenzinse einen vierten Theil unter
ihrem massigen Preise überläßt. Ihr Güterbesitzer,
seyd einmal gerecht, und macht das Eigenthum des
Staats nicht langer zur Fundgrube euers Eigennutzes.
Bedenkt, daß in dem Augenblicke, da vermöge
der Konstitution eine völlige Gleichheit der Rechte
für alle eintreten soll, ihr euch selbst ei» gehässiges
Privilegium anmaßet: das Privilegium, euch die Er
sparnisse des Staats ausschließlich vor cnern Brüdern
z zu ignen!

Aber, höre ich sagen, die Bodcnzinse, die der
Staat bezog, sind ein wahrer Impost, denn er be>

stritt seine Bedürfnisse daraus! Es ist aber nicht recht,
daß w-r, die wir die ganze Last des Staats bisba
hin allein gefragen haben diese Anfingen erst abkau-
fei, und dann die neuen Impost-m nm bezahlen sollen!

Ich bemerke darüber daß die Bodenzmft keine
Impost sind, weder in Rücksicht auf die Arr, wie sie
der Staat erhielt und besaß, noch in Uüksicht der
A-rt, wie sie von dem Güterbcsitzer abgerichttt wu den.

Die vorigen Regierungen haben die Bodcnzinse
nicht aufgelegt, sondern dieselben durch Kaut oder
Eroberung von Herrschaften, und durch die Elnzie-
hung der Klöster, erworben. Weder die Herrschafts-
Herren, noch die Klöster harten aber ein BeschatzungS-
recht gegen ihre Angehörigen. Der Staat besaß sie
als Aomainengüter, init völlig gleichen Rechten, wie
die Herrschastsherren oder Klostergeistl-chekz die ihr»
gen. Auf den Besitzer des belasteten Guts endlich
hatte sie nicht die Wirkung eines Imposts, auf den
er bei dem Ankauf des Grundeigcnkhmnö nicht rech--
neu kann, sondern diejenige einer auf dem Gut haft
«tenden, überbundcnen Schuld. Er bezahlte so viel
weniger für das Gut, als das Kapital des darauf
haftenden Bodenzinses betrug. Der Werth seines Eü
genthuinsrechts auf dem Gute bestand ai o blos in
hem Kapital, das' nach Abzug des Bovenjmskapitaie

übrig blieb, und der Zins, den er abrichtete, war mchê
eine Auflage, sondern der Ims g»f Gut haft
tendeu Schuld dieses Boden,zmskapüals.

Die Idee denn, daß alles Auflag - sey, was der
Staat bezieht, und zu Bestreitung seiner Bedürfniss«
verwendet, ist so sonderbar, so lächerlich, daß sie kein«
ernsthafte Widerlegung verdient. Mit dem gleichen
Recht könnten die Schuldner der Republik, die daS
von ihr gelleh ne Geld verzinsen, behaupten, dieser Zins
sey ein Inipost, und der Staat sey, der Freiheit und
Gwichhett wegen, schuldig, ihnen das Kapital nach-
zulassen

En-düch hat man noch vorzugeben gewagt, das
Volk könne die Abkaufsumme nicht bezahlen, sie sey
z» hoch. Ich will aber mit dem Volke, das diese
Abkaufsumme bezahlen soll, das heißt mit demjenigen
Theil des VotkS, das belastete Güter besizr, in Rech?
uunZ treten, denn ich weis, daß Sas Volk üb.rhaupt
ntchis anders will, als was recht und billig ist.

Ich stelle mir ein Gut vor, dessin reeller Werth
io,voo Gn den betragt.; dieses Gut ist aber vor allem
aus zehndpflichtlg, und da der Acheàn de» fünften
Theil des reinen Ertrags wegnimmt, so ist es dem
Besitzer, in Ruft-ehr dieser Beschwerde, blos s->oo
Guttun werth. Es haften ferner auf dem Gute ro
Maschen Bodenzins; diese betragen an Kapitaiwerth
zoc> Gulden; das Kapital d-r auf dem Gut liegenden
Beschwerden beträgt also szoo Gulden, das m dem
Gut liegende Kapital des Landmanns aber bloß 7S°s
Gulden. Er Hai bei dem Ankaufe des Guts auf beide
Beschwerden gerechnet, folglich nicht mehr als diese

7Zoo Gulden für das G»t bezahlt. Run fodcrt mem
ihm für den Abkauf des Zehenden das 2 r.!2 p. C.
des ganzen Kapüaiwerlhs des Guts, was 250 Gut--
den ausmacht. Man sodert ih n ferner die zum funft
zehnten Pfennig berechnete Loàufsiimme des Boden»
zmses, die Z75 Gulden beträgt. Er bezahlt also, um
sein Gut von einer Beschwerde tos zu machen die
2Z00 Gulden betrug, nichr mehr als Ü25 Gulden, und
hat also einen reinen Gewinnst von 1875 Gulden.

Man wirft freilich ein, der Landmaun müsse vor»
diesem Gute in Zukunft Imposte» bezahlen Ich frage
aber, ob nicht auch derjenige, der em freies Gut,
vom Werth von 7500 Guiden besszt, der also in Aft
nen Grundstücken das nämliche Kapira! liegen haft
wie der Eigenthümer des gedachten belastete» Gutes,
bezahlen müssen? und doch gewinnt derselbe bei der
Aufhebung der Zeheuden und Bodenzinft keinen Heller.

Ich gehe aber »och weiter: Wenn Wie annehmen,
daß sie Territorialsten«? zwei von Tausend des Kapft
ralwerths betragen werde, s» bezahlt derjenige der
das beschriebcm belastete Gut bestjft

-,) An Terntoristeuer 2° Fl.
b) An Zinsen für die ftoskaufssummen

des Bodenzinses und Zchendens 25 —
ZusaMiMn Fi. 4z



Er hatte aber vorher bezahlt,
») an Zehenden den fünften Theil des

reinen Ertrags seines Guts Fl. 8<>

l>) An Vodenzinfen — 20

Zusammen Fl. 1--0

Er bezahlt also 55 Gulden weniger als er vor-
her bezahlt hatte, folglich hat er bei der Revolution
über alle Auflagen aus, noch einen beträchtlichen rer
nen Gewinnst. Hingegen muß derjenige, der ein freies
Gut bcsizt, die Territorialsteuer ohne die geringste
Wiedcrvergeltung abrichten. Sagt mir also nicht mehr,
daß der Landmann, der vor der Revolution ein be-

schwertcs Gut besaß, gedrükt werde, und »nglükiich
sey, denn eine einfache Rechnung beweist euch das
Gegentheil.

Allein es giebt noch politische Rechenmeister, die

uns versichern, der Preis der Güter werde durch die

Revolution um einen Drtttheil fallen; der Besitzer
eines belasteten Guts vermöge also aus diesem Grunde
jene Abkaufssummen nicht zu bezahlen. Ich weiß
aber nicht wie diese politischen Rechenmeister rechnen!
ich sollte meinen, daß die Freiheit aller Gewerbe und
Zweige der Industrie denselben aufhelfen, und also
eine grössere Masse Geldes in Umlauf bringen müsse.

Ich sehe es auch als sehr wahrscheinlich an, daß die

durch keine Zehmörechke, und durch keine Zehendherr-
lichen Einsprüche gehemmte Freiheit der Kultur, das
Produkt eines jeden Bodens erhöhen muß. Eine
grössere Masse von Geld bringt aber ein Verhältniß-
massiges Steigen des Arbeitslohns, mithin auch des

Preises der Produkte, und eine Vermehrung dieser

leztern einen grossem reinen Ertrag hervor.

Zudem würde das freie Gut, das 7500 Gulden
werth ist, eben so gut um einen Drittheil fallen, als
das belastete, dessen reeller Werth 10000 Gulden be-

tragt. Jenes würde also bloß sc>°o Gulden, dieses

hiiigcaen immer 6667 Gulden werth bleiben. Es ist

also noch immer über die zu Tilgung des Abkauft-
nöthige Summe von 625 Gulden ein Gewinnst von
mehr' als rooo Gulden über denjenigen vorhanden,
der dasselbe Kapital in ein freies Gut gelegt harte.

Mau sagt uns zulezr, und ich verwundre nuch

über eine solche Sprache hier im Schooße der Gesez-

gcbung: das Volk wird unruhig werden; es wird
diese ihm aufgelegten Loskansungssmnmen nicht be,

zahle» Ich aber hege das feste Vertrauen zu um
ftrm breberu Volke, daß es gerecht seyn, und also

bezahlen wird Es mag aber erfolgen was da will,
so erkläre ich, daß ich die Stimme der Furcht gar
nicht hören will sondern einzig die Srimme der Cw
rechtiqkeic. Und da mir mein Gewissen lagt, die von

der Kommission vorgeschlagne LoskaufnngSlumme sey

nicht nur sehr gerecht, sondern auch sehr billig, da
die angeführten Gründe mir dieses deurlich beweisen,

so schliesse ich

1) In Ruksicht aller obgedachtm Arten von Bot
denzmsm zu dem Gutachten.

2) Ju Rökstcht derjenigen Zinse aber, die für den
Genuß ausschließlicher Privilegien und Vergünstigung
gen bezahlt wurden, welche jczt wegfallen, ans unbes
dingte und unvcrgeltüche Aufhebung.

Bourgeois weiß wohl, daß 'die Mehrheit der
Ver,ammlung für das Gutachten seyn wird, aller sei-
ner Bemerkungen ungeachtet, allein darum will er sein
-Gewissen nichts desto minder rein haben und also seine
Meinung sagen:^Er macht einen bestimmten Unter-
schied zwischen Feodalrechtsgrundzinscn und den ei-
gentlichcn contracrmäßigen Bodenzinscn; erstere findet
er ganz ungerecht und sollen also aufgehoben werden;
die andern hingegen sind so rechtmäßiges Eigenthum,
daß ihm selbst die von der Commission vorgeschlagne
Lsskaufmigsart für die Eigenthümer derselben zu hart
vorkommt. Er will ein Beispiel hiervon anführen:
Sein Ur-Urgroßvatcr hat einen Fcodalgrundzins auf
ftin Gut legen lassen, damit für seine Familie jährlich
Messen gelesen und die Mitglieder derselben in der
Capelle von Csssonay begraben werden: Nun wird
keine Messe mehr gelesen und die Capelle ist nicht
mehr vorhanden, also ist die Bedingung des Grund-
zinses gehoben, nichts desto weniger aber ist der
Grundzins immer unabänderlich bezogen worden; ist
dieses Gerechtigkeit?

Cartier findet ganz natürlich, daß man immer
auf den 4. §. zurükkomme, weil der Zehenden als
Tigentymu, auf jene dort bestimmte Art ablsslich er-
klart wurde; da nun der gleiche Grundsaz bei dem
gleichen Gegenstand angewandt werden soll, so ist
leicht z» begreifen, warum man immer «uf jenen dort
ausgestellten und angewandt en Grundsaz zurükkommt.
Die Feodalgrimdzinse sind offenbar ungerecht, allein
da es schwer hält den Unterschied zwischen beiden Ar-
ten von Grundzinsen festzusetzen, so müssen sie beide
auf eine billige Art gleichförmig behandelt werden,
und dieses kann am zwekmäßigsten geschehen, wann
wir den beim Zehenden angewandten Grundsaz einer
Loskaufung mit dem vierfachen Jahrsertrag und Ent-
schadigung der Partikularen durch den Staat auch
hier wieder anwenden.

Secretan erklärt, daß er hieher gesandt worden
ist, um die Rechte des Volks zu vertheidigen und daß
er Wort halte» will, wenn er auch schon voraussieht,
daß seine Arbeit unwirksam seyn wird! Die Ungleich-
heir der Meinungen rührt einzig daher und läuft nur
deswegen Gefahr die Gerechtigkeitslicbe der Versamm-
lung zu hintergehen, weil dieselbe die Natur der ver-
jchiednen Grundzinse nicht kennt, und daher die ge-
rechtesten Grundzinse mit den ungerechtesten vermengt
und alle gleichmäßig behandken will: die Feodal-
grundzinse entstunden augenscheinlich durch Gewalt
in den Zeiten des Feodalsystems, von welchem man
uns nun gar noch die Lobrede halten will; und über



solche ungerechte Lasten sollten wir uns nicht mit vol-
ler Kraft erheben? Man sagt/ der Staat habe die
Achendcn hiuschenken kennen, ohne eben deswegen,
andere Capitalien hinsthenken zu müssen: wir wollen
keine Geschenke, aber Gerechtigkeit fodern wir! und
daher begehre ich gleiche Behandlung der Grundzinse
wie der Zehenden, denn der Staat ernährte sich von
diesen Grundzinsen, also waren sie Abgaben, und an-
dere Abgaben werden unentgeltlich abgeschaft, nur
unsre nicht, nur wir sollen noch das alte und zugleich
das neue System erhalten! der Staat dürfe auch Ca-
pitalien besitzen, sagr man uns; — ja, aber wahrlich
der Augenblik wird doch der günstigste seyn für die
Republik, wo sie nichts anders mehr besizt als ihre
Kinder, dann wird wahre Einheit vorhanden seyn.
Ich schließe zur Zurülweisung dieses Artikels in die
Commission.

Escher sieht m der bisherigen weitläufigen Be-
Handlung dieses Gegenstandes nun doch auch schon
den Vortheil für die Versammlung entstehen, daß wir
nun eigentlich wlHn, wo der wahre Punkt ist, «uf
welchem die Verschiedenheit unsrer Meinungen beruht,
nemlich aus der Behauptung, daß zwei bestimmt und
wesentlich von einander verschiedene Arten von Grund-
ziuftn vorhanden seyn sollen; aber dieses, sagt er,
begreift ich nicht, warum wir von unsern College»
den Lemanen nicht schon bei der ersten Behandlung
dieses Gegenstandes von dieser so bestimmten Verschic-
denheit unterrichtet wurden, und da doch mehrere
unter ihnen sind, die sich als Rechtsgelehrte schon
ehedem mit diesem Gegenstand beschäftigten, warum
bis auf den Tag, da die 2 1/2 p. C. Lsskauftmg für
den Zehenden bestimmt wurden, diese grosse Verschie-
denheit zwischen Feodalgnmdzmsen und amphiteski-
schen oder eigentlichen Bodenzinsen uns nicht angege-
den und erklärt wurde: übrigens aber scheint mir mâs-
sen die Gegenstände nach ihrem gegenwärtigen Zustand
nicht nach der Art ihres Ursprungs behandelt werden,
denn'ich frage Such, B. Repräsentanten, wann zwei
Bürger zwei gleiche neben einander liegende mit gleich
starken Grundzinsen belastete Güter gekauft haben,
wovon aber der eine Grundzins feodalischcn, der an-
dere amphtte mischen Ursprungs war, haben sie, hätten
selbst unsre lieben Coäcgen, die nun diesen tief aus-
gedachten Unterschied machen, einen grossen Unter-
schied in den Werth dieser Güter gelegt? oder fragte
nicht jeder bloß, was fur Beschwerden haften auf die-
sem Gut? und machte also bloß auf die Starte der
Beschwerde Rechnung: welche Gerechtigkeit wäre es
also, wann nun auf einmal demjenigen, der einen
feodalischcn Grundzins übernommen hat, derselbe ge-
schenkt und hingegen der, dessen Gut mit einem am-
phttestischen Grundzins belastet ist, denselben, wie
man es uns anbietet, mit dem aofachen Ertrag los-
kaufen müßte? Solche Widersprüche entstehen, wem:
man das, was vor einem liegt, in einem verflossenen
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Jahrtausend suchen will. Nun will man auch, um
die Feodalgrundzmse als ungerecht aufzustellen, die
von Kühn berührte Stuffenfolge der allmähligen Aus-
b-ldung des Menschengeschlechts und die darin erschei--
nende Epoche des Fcodalsnstems lächerlich machen:
aber ich frage Euch, B. Repräsentanten, wann die
Feuerländer oder die nomadischen Volker Asiens mm
auf einmal zum repräsentativen Regienmgssystem über-
gehen müßten, welche Republiken gäbe dieß? als»
werden Zwischenstuffen der Ausbildung erfodert und
eine solche war für Europa der Zeitpunkt des Lehen-
systems, also ist keineswegs Alles verabscheuenswert!),
was aus demselben herkam! — Und nur noch eine
der aufgestellten Einwendungen wage ich zu widerle-
gen: Um jene drolligte Behauptung zu rechtfertigen,

„ daß alles, was mau dem Staat bezahlt, man ihm
als Austage bezahlt" stellt man uns heute ei» schönes
Ideal vor, daß erst dann wahre Einheit im Staat
vorhanden sey, wenn der Staat keine Nationalgnter
mehr bestzt und kein ander Vermögen hat als das
seiner Kinder! — Das Ideal ist wahrlich groß und
kühn, ich gestehe es; allein da wir kaum jezt schon
einen solch idcalischen Zustand unsrem Staat wünschen
können, während dem er von allen Seiten noch höchst
nnideslische und für seine Existenz ganz unentbehrliche
Bedürfnisse hat; und da sich die Quellen zur Befrie-
djgung dieser Bedürfnisse nicht mit idcalischer Leichtig-
kett benutzen lassen, s» denk ich, verschieben wir noch
für einige Zeit die Ausführung dieses Ideals, und
wenn ich nicht irre, so wird uns das Volk, welches
wir vorstellen, die Verschiebung solcher erhabnen
Plane nicht übel nehmen. Aus diesen und den schon
gestern angeführten Gründen stimme ich, meinem Ge-
wissen zufolge, dem Gutachten bei.

Die Sitzung wird in ein geheimes Comite ver«
wandelt.

Rachmittagssitzung.
Simon von Jftrten im Leman erklärt in eine^

persönlich abgelesenen Bittschrift, daß er im Namen
von zwei Drtttheilen seiner Mitbürger auftrete, um
sich zu beklagen, daß ihr alter Rath noch existiere, der
sich so aristokratisch aufführe, daß er lezthin wider die
Vertheiinng der Gemeindgüter einkam und dieses als
Wunsch der Mehrheit der Bürger angab: Er dringt
darauf, daß dieser Rath entftzt und Sie Munizipali-
täten überall eingeführt werden, und erklärt zugleich,
daß seine Mitbürger weder Austagen bezahlen, noch

zum Dienste des Vaterlandes ins Feld ziehen werden,
ss lange dieser Rath vorhanden sey.

Auf Cartiers Antrag erhält der Bittsteller die
Ehre der Sitzung!

Nuce findet diese drohende Bittschrift höchst un-
schiklich und glaubt sehr maßig zu seyn, wenn er ein-
fache Tagesordnung fodert.

Fierz sieht die Sache nicht so bedenklich an wie



M'.ce und begehrt, daß diestr Rath seine Gewalt in
die Hände der Gemeinde niederlege. Custor will
nicht w geschwind entscheiden, sondern weist die Bitte
jchrift an die Bürgerrechtskomm ission.

Huber unterstüzt ganz Nuce, indem die Tages--
erdnung als eine Censur der gebrauchten Ausdrucke
dienen soll; denn wir sind im Namen des Volks da,
und also soll kein Theil desselben, er mag sich auch
noch so patriotisch glauben «!s er will, uns solche
Erklärungen machen; mir ist leid, daß der Petitions^
schon die Ehre der Sitzung Hai : ich fodcre also, daß
man mit Verachtung zur Tagesordnung gehe.

Kühn sagt, wann ein einzelner Bürger im Na-
men einer Gemeinde sich so vergeht, so ist er ein Ver--
brecher, und nie sollen wir zugeben, daß m dieser Ver-
saminli ng aufrkchrische Ausdrücke gebraucht werden;
ich fodere, daß man mit Unwillen zur Tagesordnung
gehe. Hem melcr folgt und fodcrt baldigen Rapport
von der Munizipalitàtenrommission, damit solche an-
stokratische Rathe abgcschast werden.

'
-

Bourgeois mißbilligt auch die unschiklichen
Ausdrücke: die Sache selbst aber ist ihm wichtig, weil
jn dieser Rükstcht im keman allein die Revolution noch
nicht vollendet ist; der Ausdrücke wegen- die nur die-
sem Abgeordneten nicht der Gemeinde selbst gehren,
soll die Sache nicht auf die Seite gele - t werden.

Michel unterstüzt ganz Hemmelers Antrag.
Schlumpf will keiner! bedingten und drohenden

Bittschriften Gehör geben, indem dieß zur gn-sten
Unordnung Anlaß geben konnte.

Weber sagt, wir sind es der Nation schuldig,
Mit Unwille zur Tagesordnung zu gehe»; indessen
sprach ich mit dein Bittsteller und es ist ihm leid die
Sache so angebracht zu haben : wenn daher die Bitte
in einer andern Form erscheint, so werde ich sic uu-
tcrstützen.

Breye sagt, der Bittsteller zieht seine Bittschrift
zurük, und macht für die begangene Unbedachksanckcit
seine Entschuldigungen.

Kühn begehet, daß man vor allem aus mit Un-
Wille zur Tagesordnung gehe und wenn die Bitte in
gehöriger Form wieder erscheine, erst emtrete.

Hubes folgt Kuh». Man geht mit Unwille zur
Tagesordnung.

Aus der Gemeinde Ehn'swyt kommen zwei Bitt-
schriften ein, für und wider den Antheil von Gememd-
gut, von den guter losen und gmbesitzeuden Bürgern.

Kühn erklart den Gegenstand naher und sagt:
Die gürcrlosen Bürger begehrte« Antheil am Gemeind-
gut, dieses wurde ihnen in Bern gegen Auflegung
eines Grundzinses zugekannr; die Gmerbesitzer schlu-

gen hierüber den gnadigen Herren von Bern Recht vor,
und gewannen ihre« Prozeß in zwei Instanzen, und
bann kam die Revolution; nun fragt sich, ob der
Staat diesen Prozeß fortfuhren wolle? er wàgt auf
eins Commission am

Trösch begehrt Verweißmg sn den Richter.
Hüber folgt Kahn, indem durch eine solche

Commission auch bestimmt werden könne, vor welchem
Richter man die Ration zu suchen habe.

'Secret an glaubt nicht, daß der Gesezgeber
diewn angeerbten Prozeß zn untersuchen habe, und
begehrt daher Verweisung ans Direktorium/

Kühn g!a ht, der Gesezgeber habe zu entscheid
den, cb die Nation einen Prozeß fuhren soll oder
nicht und nur die Führung selbst stehe beim Direktorium.

Cartier stimmt auch zur Commission,'indem er
nicht will, daß die armen Bürger von der Nuznieffung

cher Gemeindgnter ausgeschlossen seyen. Die Commis-
sion wird angenommen und in dieselbe geordnet:
Kühn, Bourgeois, Custor, Anderwerth und
Augspurger.

Die Bürger des Distrikts Werdenberg bitten um
Abschaffung des s. g. Vogelmahls oder Tagmolken,
als Feodalabgabe, welche die Aerwalnmgskammer als
Bodenzins emfodere und erklären, daß wenn es sich
als wahrer Bvdenzins zeige, sie dasselbe gerne dem
Vaterlande zahlen wollen.

Rellstab, Gmnr, Weber, Schlnmpf und
Legier begehre», daß dieser Bittschrift entsprochen
werde, weil die Tagnwîken ganz den Charakter einer
Auflage habe, die von jeder Kuh bezogen wird und
davon her kömmt, daß der Lcmdrogt das Recht harte,
jede Kuh des Jahrs einmal zu melken, und dagegen
verpflichtet war, Jager zu halten, die das Weh vor
reißenden Thieren schüzten.

K»hn steht dieß als eine unentgeltlich aufzuhe?
bende Abgabe an, er will aber das allgemeine Geftz
abwarten.

Michel sagt, in seinem Distrikt sey eine ähnliche
Abgabe, unter dem Namen H-mdekase, für Haltung
von Sicherhêitshàînden; da aber die Hunde abgegan-
gen, aber die Käse geblieben sind, so Host er Aufhe-
bang auch von dieser Abgabe.

Seeretau sagt, wir haben keine Bögt? mehr
nöthig, «m die wilden Thiere zu verjagen, also soll
auch die Abgabe aufhören; da die Bodenzinse aber
ähnlichen Ursprungs sind, so Host er, werden wir
dieses morgen wohl bedenken. — Es wird der Bitt-
schrift entsprochen.

H über zeigt an, daß von B. Simon vonJftve
ten eine neue Bittschrift übergeben worden sey. Mau
begehrt Ablesung derselben. Schlnmpf glaubt, da
keine Gefahr im Verzug sey, so müsse sie vertaget
worden. Weber wünscht Verlesung zur Beruhigung
des so sehr bestürzten, niedergeschlagnen und sogar
weinenden Bittstellers. Guter sagt, vorhin hat der
Rath recht gehandelt, jezt aber ware es ungerecht
und unmenschlich, den Reuenden von sich zu flössen.
Die Bittschrift wird verlesen.

Hu der glaubt den Bittsteller keineswegs legist-
mirt, delm emwever hat er in seiner ersten Bittschrift



gelogen und sich am Vaterland und seiner Gemeinde^
versündigt/ vder wenn er die Wahrheit sagt/ woher
kommt dann jezt diese neue Bittschrift; ich begehre
also nochmals Tagesordnung und fodere übrigens
Beschleunigung der Arbeiten der Municipalitatskom-
mission.

Nuce folgt Hubcrn/ welk durchaus der Bittstel,
ler einmal gelogen hat/ denn in dieser Zwischenzeit
kann er doch keine neue Vollmacht erhalten haben.

Kühn sieht jezt nur noch auf die" Sache selbst

und findet diese wichtig, weil es seltsam ist, daß der-
erste revewtionirte Kanton noch seine alten Authors
taten beibehalten hat, also fodert er Verweisung an
die Comm ssisn. Custor folgt. Euter uuterstüzt
ganz Kuhns Antrag, welcher angenommen wird.

Die Gemeinde Acberg nebst acht umliegenden
Gemeinde» wünschen einen.besondern Distrikt musma-
chen zu dürfen; diese Bittschrift wird der allgemeinen
Eincheilungskommissisn zugewiesen.

I. Bach ler von Egcihsftn, Kt. Thurgáu, be--

gehet" Revision eines Prozesses. Man geht zur Ta-
gesordnung, weil dieser Gegenstand vor den Richter
gehört.

I. L. Winkel von Haltern, bei Bergen op Zoom,
bittet den Geftzgcber, den Litt tenant H eß auzuhal-
ten, ihn zu bezahlen. Man geht zur Tagesordnung.

Die Gemeinde KleinandelfinAen, Distrikt Benken,
bittet dem Distrikt Andelfingen beigeordnet zu werden.
Die Bittschrift wird der Eincheilungskommission zu-
gewiesen.

Die Bürger von Sitten bitten für Entschädigung
und Unterstützung, wegen erüttner Plünderung. Die
Bittschrift wird dem Direktorium zugewiesen.

"

Die Gemeinde Bremgarten bittet um neue be-

stimmte Besetze in Waisensachen oder Bestätigung der
alten Gesetze. Man gehr zur Tagesordnung, weil
die Constitution die alten Gesetze in Kraft erhalt, bis
neue Gesetze vorhanden sind.

Die Gemeinde Benken mit mehrern andern Gc-
meinden ihres Distriktes, begehrt nnoerzügliche Aus-
kauflichkeü der Grundzinse. Die Bittschrift wird aufs
Bureau gelegt.

Die Bürgerin Pugin von Riasce, im Distrikt
Bulle, klagt, daß ihr ihre Gemeinde den Antheil an
den Gemeindgutern verweigere, weil sie imvcrheurachet
ist. Mau geht zur Tagesordnung, begründet, daß
kein Gesez da ist, das eine Klasse von Bürgern von
dem Antheil an den Gcmeindgüttrn ausschließt und
diese Bürgerin sich also an den Richter zu wenden habe.

Beßler erhalt 10 Tagen Urlaub.erlangerung.
I. P. Scher!» von Laroche begehrt ein Tafer-

nenrecht daselbst haben zu dürft». Die Bittschrift
wird der Ehchastenkommissisn zugewiesen.

Z. I. Hesse von Fryburg, Weibel bei der ehe-
vorigen Regierung und jezt beim Kantonsgericht,
fodert Entschädigung wegen vermindertem Einkommen.
Man geht zur Tagesordnung.

'9

P. I. Viclefe von Rosat, Kü FnMrg, klagt
über seine Gemeinde, die ihn wegweisen wolle, unge-
achtet er sich dort redlich nshrt. Man geht zur Ta«
gesordnung, begründet a»f die Constitution, welche
jedem Bürger in ganz Helvetien freien Siz gestattet.

Zwei Bürgerinneu aus dem Kantsn Frybnrg bit--
ten um Begnadigung und Entlassung aus dein Zucht-
Haus. Man gehr zur Tagesordnung.

Die Beamten der Gemeinde Fergiswyl begehren
das Protokoll selbst führen zu dürfen. Biese Bitt-,
schrift wird vertaget.

Joh. und Christen Wirwer von Spiez, Kt.
Oberland, bitten um Entschädigung wegen unter der
alten Regierung gemachten Steinführen zu einem
Wasserdamm. Die Bittschrift wird dem Direktorium
zugewiesen.

Senat, 2». October.
Präsident: Bay.

Der Beschluß, welcher über die Bittschrift des
B. Kocher von Bern, der Bezahlm'z für an die ehe-
malige Bernerregicrung gelieferte Arbeit begehrt
zur Tagesordnung geht, indem der Bittsteller sich an den
ordentlichen Richter wenden kann, wird zum zweiten-
mal verlesen und angenommen.

Derjenige, welcher auf die Petition des Deca»
und Convents vom Kloster Muri, bei ihrer durch das
Decret vom 14. August bestätigten Pfarrerwahl nach
Surfte, gegen die Verwaltungskammer von Luzern
gcschüzt zu werden, das Direktorium einladet, in
Gemaßheit jenes Décréts, die Wahl des Klosters z»
schätzen — wird zum zweitenmal verlesen.

Usteri glaubt, die gefezgebenden Rache sollten
niemals besondere Beschlusse fassen, um das Direkte-
rium einzuladen, frühern Beschlusse Folge zu leisten;
das kann unmöglich gut, sondern nur nachtheilige
Folgen haben; das Direktorium ist ohne anders ver-
vflichtet, alle Beschlusse der Rathe vollziehen zu las-
sen; will man aus diesem Grund die gegenwärtige
Resolution nicht verwerfen, so räch er zu einer Com-
mission, indem er zu wissen glaubt, daß Die Sache so

ganz einfach sich nicht verhütt, wie das Kloster Murr
sie darzustellen bemüht ist. Zaslin ist gleicher Mci-
NUNZ und stimmt zu einer Commission, indem vielleicht
wichtige Anstünde obwalten, welch« die Vollziehung
unsers fcnvern Beschlusses hinderten. Luthi 0. Soi.
wundert sich, warum das Direktorium nach zwei Mo-
naten unsern geseziichen Beschluß noch uns-öllzogen
laßt. Das Kloster Muri besaß unstrcisig das v>,m

ihm ausgeübte j»5 pairoiunuz und das bekannte Arrcce
des Direktorium konnte aus keine Weise hier anwend-
bar seyn; fand das Direktorium besondere Schrott-
rigkeiten, um dem gesezlichcn Beschluß der Rache
Vollziehung zu geben, so hatte es uns diese anzeigen
sollen; er will den Beschluß annehmen. M i t telh sl-
zer ebenfalls; er glaubt nicht, daß eine Commission



viel m der Sache ansslâren könnte. Craner stimmt!
sûr die Commission, nicht weil er glaubt, die Wahl!
des Klosters Muri könne vernichtet werden, sondern^
weil ein dritter, Unschuldiger, mit ins Spiel zu kom-
men scheint, nämlich die Verwaltungskammcr von Zu-
zern; diese wird beschuldiget, wahrend fie nur einem
Direktorialbeschluß gemäß gehandelt hat. Buekard
und Fuchs stimme» zur Annahme. Kubli sagt,
man habe sich schon am ra. August aufgehalten und
könne es izt noch mit mehr Recht thun, warum der
grosse Rath so lange gestatte, daß Psarrsiellen durch
Kloster besezt tvewen; es sey dieses der Constitution
und den Grundsätzen der Freiheit zuwider. Er will
den grossen Rath anffodern, durch ei» Gesez denGe-
meindcn ihr natürliches Recht, sich selbst Pfarrer zu
wählen, zuzusichern. Ruepp will annehmen und
«ussert den Wunsch, daß künftig nicht nur theologische
sondern auch republikanische Prüfungen mit den Pfar-
rern vorgenommen werden, durch die ihre Tüchtig--
keit, das Volk zu belehren und aufzuklären, erwiesen
werde. Reding will auch annehmen und unzerstüzt
übrigens, was Kubli gesagt hat; es würde demjeni-
gen Theil des Volks, der bisdahin das Recht, sich

seine Religionslehrer selbst zu wählen, genossen hat,
sehr bitter vorkommen, wann ihm dasselbe genommen
werden würde; statt des republikanischen Examens
wünschte er, daß bei jeder Pfarrwahl durch die Ver-
waltungskammern ein Vorschlag gemacht werde, aus
welchem alsdann das Volk wählen soll. Sto kmann
will annehmen und stimmt Kubli bei. Fornerod
spricht auch für die Annahme. Der Beschluß wird
angenommen.

Der Beschluß welcher dem B. Wagner, Di-
strikt Wangen, ein Bad zu errichten und W Wirthen
erlaubt, wird zum zweitenmal verlesen und ange,
nomme».

Eben so derjenige der einem B. Müller von Ba-
sei die Legitimation eines unehelichen Sohnes bewilligt.

Derjenige der dem B. Remâcher von zBafel die
Legitimation eines nnehlichen Sohns bewilligt, wird
zum zweitenmal verlesen-

Lûthiv. Sol. räth zur Annahme, bemerkt aber,
wie sehr es zu wünschen wäre, daß der grosse Rath
statt dieser beständigen Dispensen und Gnadenerthn
lungen, das allgemeine Gesez vorschlage» würde, daß
jedes unehliche Kind das Recht haben soll, von sei-

nem Vater zu erben, wann dieser ihm etwas testa-

menllich vermachen will; denn dieß allein ist es, was
die einfache Legitimation ertheilt, und was nur durch
ein barbarisches Gesez versagt werden kann. Der Be-
fchluß wird angenommen.

Eben so derjenige, der einer Bürgerin Brunn
von StäfiSburg die Legitimation eines unehlichcw
Hohns bewilligt.

Grosser Rath, 24. Oktober.
Präsident: Suter.

An der werth im Namen einer Kommission legt
ein Gutachten vor, über das Natwnalgut in Horgen
am Aürichersee, dessen Haus abgebrannt ist. Re ib
stab fodert Oringiichkeitserklärung. Cartier wider-
sezt sich derselben. Das Gutachten wird, dem Regle-
mcnt zufolge für sechs Tage auf das Bureau gelegt.
Es ist folgendes:

Die unterM 4 Oktober 1798 auf die vom Voll-
ziehmigsdirektorinm den 25 September erhaltne Both,
schaft ernannte Konuvission wegen dem auf dem Na-
tionaigut Htiicubach, Distrikt Horgen, abgebrannten
Haus und Geräthschaften, hat aus dem Bericht, den
oie Verwaltuagskawmcr des Kantons Zürich an den
B. Finauzminister unterm lg. September einsandte,
und aus den beigefügten Beilagen ersehen, daß sich
der Schaden für die darin» gewohnten uvei Familien,
wegen abgebrannten Mobilier,, Fahriiussen und Klei-
dungsstücken auf 4184 F>. 24 ß. belaufe; hingegen
der Verlust des Hauses auf 2000 Fl. berechnet werde.
Es ergiebt sich ferner aus diesem Bericht, daß die
kehenleute dieses Gutes verschiedene Reparationen in
ihren Kosten an diesem Gebäude sowohl, als auch an-
dere Auslagen zu Verbesserung dieses Gutes gemacht
haben. Endlich erhellet, daß der Abtrag dieses Gu-
tes, das an Wiesen, Reben und Ackerfeld aus rs
Juchart 2 Hs Vierliug und ZZoo Ruthen bestehet,
der Nation nach dem bestandenen Lehenzins jährlich
«ehreres nicht als 3Z8 Pf. iZ ß. 2 hlr. ertragen
würde. Aus diesen Bemerkungen zieht die Comims-
ston folgenden Beschlussesentwurf.

An den Senat.
Der grosse Math, in Erwägung, daß es nach

dem Bericht des Vollziehungsdirektoriums, vermög
den von der ehemaligen Regierung eingegangenen Ver-
bindtichkeiten der Nation obliege ein neues Gcbäud an
die Stelle des aus dem Nationalgut in Heilenbach
abgebrannten Hauses den Lehenleuten Herstelleu zulassen.

In Erwägung, der von der Verwaltungskammer
darüber eingegebenen Verzeichnissen, aus welchen auf
der einen Seite der den Lehenleuten zugegangne be-
trächtliche Schaden, auf der andern Seite aber die
nicht beträchtiiche Erträglichkeit dieses Gutes darge-
stellt wird.

In Erwägung endlich, die von den Lehenleuten
auf dieses Gut laut bemeldtem Bericht verwandten
Auslagen.

I» Erwägung, daß nach aller Wahrscheinlichkeit
auch Holzboden oder wenigstens Holzgerechtigkeit mit
einem solchen Gut verbunden seyn werde, wovon der
Bericht keine Meldung macht, beschließt.

(Die Fortsetzung folgt.)



Der schweizerische Republikaner
herausgegeben

von Escher und Ufteri
Mitgliedern der gesezgebenden Räthe der helvetischen Republik.

Band II. n». VI. Lnzern, den 8. November.

Gesezgebnng.
Grosser Rath, sg. October.

Na-(Fortsetzung des Berichts über das
tionalgut Heilenbach.)

1. Bas Nationalgut Heilenbach soll den wirkli-
chen Lehenleuten eigenthümlich in einem solchen ge-
mäßigten Preis überlassen werden, daß diese Leute
nach Abzug des Kaufschillings dadurch für ihren er-
littenen Schaden entschädigt werden.

2. Es ist von dem mit ihnen getroffenen Kauf
dem gesezgebenden Corps die Anzeige zu geben, damit
dasselbe diesen Contract bestätigen kann.

3. Das VollziehunKsdirektorium ist einzuladen,
sich zu erkundigen, ob nicht Mit diesem Gut gewisse
Holzgerechtigkeiten verbunden gewesen, in welchem
Kali auch diese den gedachten Lehenlcuten nach obigem
Preis zu überlassen wären.

Nuce fodert den Rapport der Commission über
den Geschwindschreiber. Cartier fodert Tagessrd-
nung, weil wichtigere Geschäfte an derselben stehen.
Man geht zur Tagesordnung. Die Berathung des
iL. § des Feodalrechtsgutachtcns wird fortgeftzt.

Koch bezeugt, daß es schwer sey, nachdem was
Kühn u.:d Escher über diesen Gegenstand gesagt ha-
ben, nsH etwas neues Gutes zu sagen: die Commis-
sion fand, daß in denjenigen Beschwerden, die wir
nun unter dem Namen Feodaöasten zusammenbegrei-
sen, eine merkliche Verschiedenheit statthabe; die einen
sind offenbar deutliche Feodallasten, andere sind es in
wenigerm Grad und noch andere haben alle unserkenn-

sion. Wenn wir bis in die entfernten Zeiten unsrer
Geschichte hinaufsteigen wollen, um da den Ursprung
dieser Lasten zu suchen, so finden wir, daß unfte Vor-
fahren ein herumziehendes nomadisches Hirtenvolk
waren, welches in jenem Zeitpunkt der Völkerwande-
rungm von Norden gegen Süden hin oft bezwungen
und erobert wurde. Bei diesem Unlaas warb dasselbe
durch die Festsetzung des Lehensystems zum Ackerbau
gezwungen, und von den Eroberern ihre erhaltnen
Grundstücke gegen die Grundzinse zu ewigen Lehen
den Landbcbauem ausgetheilt. Wenn nun schon das
Eroberungsrecht kein eigentlich rechtlicher Eigenthums-
beweis ist, so ist doch offenbar, daß wenn wir dasselbe
nicht annehmen und das durch dasselbe entstandene
Eigentbum nickt anerkennen wollen- so kann «uch
nicht ein einiger Scholle Eroreich nvey acs EigmchuM'
feiner jezigm Besitzer bleiben, weil alles Gnmdeigen-
thum aus jenen Zeiten herrührt, also müßten wir,
wenn wir dieses Eigenthumsrecht nicht anerkennen
wollten, alles auf einmal über den Haufen werfen!
Durch jenen Gang der Umstände waren nun viele
Manner, die ungeheure Ländereien in Besiz erhielten,
und dieselben gegen den vereinzelten Stücken derselben
aufgelegte Grundzinse, austheilten und abtraten; wenn
also dann oie Lchenpflichtigen diese Ländereien ver-
kauften, so zog natürlich der Käufer die auf denselben
haftende Beschwerde nach ihrem wahren Capitalwcrch
ab und kaufte sie also unter der Bedingung der Ueber-
nahm dieser Verpflichtung, und auf gleiche Art gien-
gen diese Güter von einem Eigenthümer derselben auf
den andern, bis auf die jezigsn Besitzer über. Dieß
ist eine Entstehungsart der Grnndzinft, noch giebt es

bare Kmnzei hen einer wahren Schuld; erstere werde»:aber eine andere, die noch auffallender, rechtlichen
laut dem Gutachten unentgeltlich abgffchaft; die an-!Ursprungs ist: In einem weit nähern Zeitpunkt, als
dem, unier denen die Zehenden begriffen werden k?n-5das Geld aber noch äusserst selten war, wurden
ncn, weil ihr jährlicher Abtrag uugieich und unbe-i Grund stücke oder Capitale gegen Zinse abgetreten,
stimmt ist, werden gegen eine geringe Loskauftmgs-lwelche wegen Geldmangel zur Erleichterung des Land-
summe frei gegeben; die dritte Art endlich, nämlich-manns in Getraide bestimmt wurden; nun zeigt sich
die Grundzinse, haben die bestimmten Kennzeichenihierin ein Anschein von Härte durch das Mißverhält-
emer wahren Schuld an sich, werden aber zur Erleich-!niß zwischen dem jezigen Werth dieser Zinse gegen
ttruug des Schulpflichtigen zu einer maßigen Summe-die ursprünglichen Capitalien, allein sobald wir mit
loskäuflich erklärt; dieß sind die auf die Gerechtigkeiten Anschlag bringen, daß damals mit jenen Capitalien
«»d Billigkeit gegründeten Vorschläge eurer Commis- auch Grundstücke erkauft wurden, welche um so viel



mehr jezk kästen wurden, als der Zins in seinem Ver-
haitniß gestiegen zu seyn scheme, so fallt diese snschei-
nende Harte weg und das Verhältniß des Zinses zum
Capital zeigt sich ganz richtig. Endlich sind noch
Grundzinse durch geleistete Dienste, fur Echu; gegen
Feinde oder für die Ruhe der Seele übernommen
worden, welche freilich in den gegenwärtigen Zeiten
nicht mehr in Uebung sind; allein, wenn statt des

übernommenen Grundzinses einer einige 100 Dublonen
dahmqeschenkt hatte, würde der Besiz vor. diesen jezd
unrechtmäßig gehalten; es waren damals gesczlicy
erhaltene Erwerbungen, die freilich nicht von unserm
jezigen Geists sind, allein wir können durchaus nicht
solch? Verträge darum brechen, weil sie nicht mehr mit
dem Geiste unsrer Zeiten Harmoniren. Nun will man einen

Unterschied zwischen den ftühcru Lehcngrundzinsen und
den spätern Bodenzinsen machen und nur diese als
rechtmäßig ansehen, allein welche bestimmte Kennze--
eben sind vorhanden und welch wesentlicher Unterschied

ist unter ihnen? beinahe alle beruhen nur auf der um
unterbrochnen Anerkennung dieser Schulden und auf
den Urbarien, in denen dieselben eingeschrieben sind,
denn in jenen Zeiten war die S ' reibkuust noch nicht
sa allgemein, daß ähnliche Verträge niedergeschrieben
und ausgewechselt werden konnten. — Man will uns
beweisen, weil man nicht weiß, wie einzelne solcher

Lasten entstanden sind, daß fie durch Gewalt entstan-
den seven; .welch ein inhumaner Grundsazi ein Grunv--

saz, der beinahe alle menschlichen Dinge ss. Gewalt-
thatigkeitcn herabwürdigt! — Man wendet ein, die
Messen, welche Folge von vielen jener Grundzinsen
waren, werden nicht mehr gelesen; allein was liegt
dem jezigen Besitzer, der das Gut mit dieser Echuw
ankaufte, daran, ob ftir die Familien der ersten Bc-
filler noch Messen gelesen werden oder nicht? — mehr

noch, die Klöster werden bald Nastonalgkchr werden;
sollte also der Fmanzminister alle jene Messen lesen,
welche Folge der Vergabungen sind, die die Kloster
nun besitzen und die auch zu Rationslgntcm gewvr-
den sind? — dann soll ferner alles, was dcrIftaa:
bezicht, Auflage seyn; also auch die Zinse der Fonds,
die wir in England besitzen! Wie bequem ware dieß,

wenn wir auf England Auflagen machen konnten?-
Weiter glaubt man, es sey sehr vorchcilhast, wenn
der Staat kein Eigenthum besitze; England wird uns
danken, wenn wir dieses erklären, aber ich denke, die

Majorität unsrer Nation möchte kaum solche Schein
langen billigen? — Auch will man federn, weil der

Staat bei Anlaas der Zehenden ein Opfer machte,
'müsse er auch noch beim Grundzins ein ähnliches ma-

chen! Dieß ist das Raisonnement jenes Eseltreibers,
der sagte, mein Esel kann 6 Ctnr. tragen, folglich
kann er auch 7 tragen! und als er 7 trug, fand er,
könne derselbe auch 8 tragen und so lud er ihm «nf,
bis der Esel einsank! — Dann rufte man auch aus,

.wan wolle nichts geschcizkt haben.'.— (Es entsteht

Lern in der Versammlung; viele Mitglieder rufen:
Nein! nein! wir wollen keine Geschenke: Koch fahrt
fort und sagt: Gut, wenn auf einmal ein solch stren-
gcs Gerechtigkeitsgefühl in die Versammlung kömmt,
so wollen wir nach Eggs Antrag die Zeheudenresià
tion zuriàchmeu und statt 2 1)2 p. Ct. Loskausung
fur die Zehenden 20 p. Et. bestimmen. (Neuer Lerm,
und Ruf: Ja! ja! wir nnterstuZen es, chut dieß!)
Koch fahrt fort und sagt: Ich wollre noch einige
von Larrard gemachte Einwendungen wiederlegen,
allein da er nun selbst vo» seiner erste» Meinung zurnk-
gekommen zu seyn scheint und gleich nach mir das
Work hat, so erwarte ich, baß er nun selbst auf die
Loskaufiing zum zwanzigsten Pfenning antragen wird,
und also schi-nft ich zum Gutachten, unter der Bedin-
gung von Kühn, daß 'Grundzinse auf Mühlen und
andere Ehehaften unentgeltlich aufgehoben werden.

H über sagt, ich sehe von unsern sBrndcrn, von
misera um unser willen verfolgten Bunsmerdrudern
aus ben Gab essen und fodere fur sie die Ehre der
Sitzung. Der Mwag wird einmüchig angenommen.
Einer derselben, Bürger Zschoke, fodert das Wort
(Seine Rebe und die Antwort des Präsidenten haben
wir bereits geliefert, S. Republ. B- i. G. 8-8).

Huber vcrtangte das Wort, um einige erfreuliche
Thatsachen anzuzeigen, vor allem aas aber fodert er,
den Braderkug far unsre.lieben Brüder, die geflachte-
ten Bundtuer; (Allgemeiner Beifall). Der Präsident
ertheilt den Bruberkuß. H über fahrt fort: Ich habe
das Vergnügen, anzuzeigen, daß die Beschimpfungen,
welche einigen Bundtuer Patrioten wiederfahren sind,
nicht aus Bosheit, sondern mehr aus Irrthum bewirkt
wurden, woraus wir also sehen, daß die Zahl der
im ecu Feinde nicht so groß ist, als wir vermutheten;
über die ausstrn Feinde wird unser Much siegen. Die
ümeru Feinde, die uns ii»ch bleiben, sind von zweier-
lss Art, die einen lieben die neue Ordnung der Dinge
nicht, weil sie dieselbe aus Mangel an Aufklärung noch
nicht ke-men; diese werden bald aufgeklart werden!
die andern sind die Oligarchen; diese haben ihren Pro-
zeß veriohren, ihr Reich ist hingerichtet und ihnen
bleibt nichts mehr übrig, als über ihre verlohrne Ge-
walt zu weinen! — und laßt sie ruhig weinen, wah-
irend wir die Sache der Freiheit unterstutzen und ver-
breiten, und wann dieselbe mit unserm Blute sollte
vercheidigt werden, dem ganzen Volk das Beispiel der
reinsten Dahingebung für das Vaterland zeigen!

Nuce fovcrt Drük der Rede von Zschoke und
der Antwort des Präsidenten. Zschoke sagt, eine
solche Ehre verdiene seine Rede nicht, aber der Wahr-
heil der Sache, die er vorzutragen hatte, soll sie ge-
weiht seyn; er will suchen die Empfindungen seines
Herzens, die er aüsdrükte, treu niederzuschreiben.
Allgemeiner Beifall und Annahme von Nuees Antrag-

Eccretan wünscht, daß auf dein Grutli,
dieser heiligen Steile, wo Staufacher, Meichtal
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und F N r H der ersten helvetischen Freiheit den Sieg
oder sich den Tod schwuren, auf Kosten der Nation
durch uns, die Wiederhersteller dieser Freiheit, ein
würdiges Denkmahl errichtet werde.

Guter: Ich bin durchaus einig mit B. Eecre-
tan, in Räkficht der heiligen Empfindungen für das
G r àtli — aber ich will kein steinernes Denkmal.
Die Freiheit unsrer grosse» Väter hat einen so eine
fachen Ursprung, kommt aus einer so reinen Quelle,
daß sie gar keiner Verzier»lg bedarf. Ich hab es
schon öfter gesagt, und wiederhole es noch einmal,
weil man es nicht genug wiederholen kann: die Gee
schichte der Völker zeigt uns hie und da Beispiele von
Nationen, die sich vom Joch einzelner oder mehrerer'psmdmigm nicht vertagen muß
ungerechter Beherrscher befreit haben. Dort war es -R«, 's «à»» !,«> 7-,a»àì>>
zu starker Druk, bald Interesse, bald sonst ein guter
Genius, der die heilige Freiheit wekte, aber nirgends,
seitdem es eine Weltgeschichte giebt, entstand sie aus
so edeln, uneigennützigen Beweggründen, nir-
gends war sie so ganz das reine Produkt der Natur
und der Tugend wie dort im Grütli. Wollr ihr

.wissen, wie es da ist? Ich war kürzlich da, mitmeh-
reren unserer Brüder und wiederholte auf diesem Altar
aufs neue der Freiheit grossen Eid. Beschreiben kann
ich es Euch nicht, wie ich gern möchte, doch will ich
sagen, was ich sah! Man steigt einen Hügel hinauf,
dann findet man eine Hütte, von einigen Dämmen
umschlungen, aus ihr sprudelt eine Quelle. vor ihr
ist ein kleines rundes Rasenplazgen. Diese s ist das
Grütli, auf ihm schwuren die drei Vater den heiln
gen Eid. — Hier, in diesem Tempel der Rakur wollr

Tagesordnung; und auch das gleiche bin ich gezwun-
gen euch anzutragen in Ruksicht des Vorschlags un-
fers lieben Präsidenten: denn was ist eine jahriiche
durch das Gesez bestimmte Wallfahrt? jeder von uns
gehe hin, wann ihn sein Herz hmtreibt, und schwöre
dann dem Vaterland und der Freiheit Treue, wann
sein Herz von diesen erhabnen Empfindungen voll ist!

Bourgeois fodert, daß die Motionen von St-
cretan und Guter schriftlich dem Reglement zufolge
für 6 Tag aufs Bureau gelegt und erst dann in Be-
rathung gezogen werden.

H über fodert Tagesordnung über diese Ord-
nuugsmvtion, weìî man die Ergieffung solcher Em-

Man geht über
Bourgeois Antrag zur Tagesordnung.

Knhn? Als Abbe Raynal vor is Jahren ein
Monument auf dem Grütli errichten wollte, antwor-
teten die biedern Urner demselben: »Diese Stelle bc-
darf keines Denkmals, und wann unsre Kinder sie

nicht mehr um ihrer selbst willen heilig halten, so

wird ihnen auch ein Denkmal hierzu nicht mehr die-
new:" ich halte also auch dafür, daß erst dann ein

Denkmal im Grütli errichtet werden soll, wann diese

heilige Stätte der Freiheit nicht mehr um ihrer selbst

willen geachtet wird.
Huber: Unstreitig ist der Ort des Grütlis an sich

selbst heilig und unstreitig soll jene heilige Erde für
Steine nicht umgewühlt werden; aber obgleichNnan
uns vorwerfen kömtte wir errichtete» unsrer eigne»
Dankbarkeit ein Deükmal, so kann ich doch nicht dazu
stimmen, daß Secretans Antrag ganz auf die Seile

ihr ein steinernes Monument setzen? Wollt die heiligejgelegt werde, denn ein Zeichen, daß wir jenen Vater»
Erde aufkratzen? Laßt doch um Gotteswillen die Na-! unsrer Freihe.it in ihrer Laufbahn nachzufolgen wim-
tur wie sie ist! — Laßt die Freiheit rein wie sie ist loschen, ist nicht ausser Weg: alles kommt auf den

Auf Gottes weiter Erde giebts kein schöneres Denkmal Geist an, mit dem man ein solches Denkmal errichtet,
als das Grütli selbst. Wollt ihr was mehr thun?Sind wir einst durch Thaten, die unsrem Willen en'-
nun — so beschließt, daß alleJahre einmal, die g e- sprechen, würdig unsrer Väter, dann wollen wir das
fezgebenden Räthe dahin wallfahrten sollen, —^
um im heiligen Kreise der Geister ihrer B. ter den
Eid der Freiheit z» schwören; aber laßt das Grütli
wie es ist — es giebt doch nur eins in der Welt

^
Escher sagt, ich glaube versichern zu dürfen,

daZ keiner aus uns mehr fühlt als ich fühle, wann
der Name Grütli ausgesprochen wird? aber eben
dieser Gefühle wegen, die dieser heilige Name von je-
her in mir erregte, wünscheich, daß Grütli, Grütli
bleibe, und nicht durch steinerne Monumente entheiligt
werde-! oder sollte» wie die Erde weggrabe?, auf der
jene drei Stifter helvetischer Freiheit standen, um
todte Steine hinzulegen? oder etwa durch Grabung
eines Fundaments zu dem Denkmahl, die reine Quelle
versiegen machen, bei deren sanftem Rauschen jener
heilige Eidschwur gethan wurde? Nein, B. Repräftn-
tanten, das Grütli ist Denkmahl genug an sich selbst,
laßt also diese heilige Stätte der Freiheit unentweiht,
und geht über den Antrag, den man euch macht, zur

Denkmal errichten und auf jenem heiligen Plaz schwv-
ren! ich begehre über diesen Gegenstand eine Com-
mission: das Volk soll wissen wie wir deissen und daß
wir die Freiheit, die Sache unsre? Väter begehre«?.

Noch haben wir keine That gethan, die auch nur ein

Schatten von den ihrigen ware, aber wir wollen sie

thun Z

Nüre begreift nicht warum man der Uebung
aller freien Nationen zuwider den schönen Künsten
nicht erlauben wollte, auf jene heilige Stelle ihre Ar-
bett niederzulegen! sollten die Griechen, die R mer.
die Franken so übel daran gethan haben, daß sie sol-
che heilige Stellen mit Monumenten verewigten? Ex
stimmt also sowohl Secretans als auch Euters Antrag
bei, und wünschte, daß wir gerade jezt sogleich abrci-
sen könnten, um die schöne Wanderschaft zu beginnen.
Er fodert, daß eine Commission den Nov. hierü-
der ein Gutachten vorlege und daß Secretans tmd
Euters Antrage gedenkt werden.
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Eustor glaubt, so wenig als wir Secretan oder,«er bloßen reinen Quelle zu fühlen, was empftn,
sungsvolle Seelen dabei fühlen können, fodcre ich
N-cberfetzung ecner Kommission. D-eftr Antrag wird
angenommen, und in die Kommission werben geordnetSecretan, Escher, Hubcr-Kuhn, und Guter.

Entern genug danken können fur ihre schönen Antrage,
eben so wenig können wir auch das Andenken unsrer
Vater genug ehren und daher stimmt er der genauen
Untersuchung dieser Anträge durch eine Commis,
sion bei.

Weber sagt, gebohren in diesem heiligen Lande
des Ursprungs der Freiheit kann ich nicht schweigen ldteSjährtgen G.-u.id;i-'.ftS einen Rapport mache" Der
über den schönen Antrag Secretans, obgleich ich mcht Präsioenr dem-ri t, daß man nun in der Beratbnna'des
zu einem steinernen Denkmal stimmen kann: es istziL. S des Fesdairechtsgmachlens bearissm sen und
euch schon bemerkt worden, welch würdigen Abschlags dtejelbe meyt weiter unterbrechen tönnft Der Brak,
Ray nal von Uri erhielt, und als er dessen ungeachtet dent wird unkerstäzt, und diese Berathung fortgefett
an einer andern Stelle ein steinernes Denkmal erricht Carrarb weiss nicht recht wie wir von den er^
tete, zerschmetterte der Himmel dasselbe, unwillig ubcrjhàen Empsiiwungen weiche uns bis ssw besckäftia>
solch ein vergängliches Denkmal! ich trage daher dar,ftu-, zu denjenigen Gegenständen herabst-iaen wollen."
auf an, daß weil die Feinde der Fmhett bei Morgar, ^welche nun beyandett werden müssen, deniwck bat er
ten zum erstenmal den 16. Nov. geschlagen wurden,-victtc-cht den Anlaß von jenen, bei diesen Gebrauet»
und wir vielleicht im Fall sind bald wieder einen sob-zu machen! — Wann es wahr wäre daß der Gebern
chen Kampf für Freiheit zu beginnen, daß der ib.fdeu eine wahre Schuld ist, und daß er cm wabres
Nov. in ganz Delve tien gefeiert werde; ferner z Eigenthum des Staats ist, so wäre unser Sch uß

Euter für den Winter vorschlug. Eigenthum sind. - _ » ächtes
Iss i«le" sie nicht einmal nach dem

Euter Host, keiner sey unter uns, der nicht- mttjGutachttw der Kommission, sondern in ihrem wahren,
Secretan seine Gesinnungen theile; aber um Nucè zuügmzcn Werthe abgelöst werden! — mchr'nà- —
antworten, will ich ihm gerne zugeben, daß Griechen Me-m es wahr wäre daß die Gruudzinte wahres recht,
urch R)mer ihren Helden Monumente sezà, und daß liches Eigenthum sind, so hätten wir nicht einmal'^^ das Necht sie abibsiich zu erklären! aber wenn wir

die Huste aufdecken wollen unter der Zehenden und
man bald da bald dort grosse Handlungen durch
Schaumünzen zu verewigen suchte. Aber, wenn er

anders die Geschichte jener Völker gut kennt, so soll
er wissen, daß Harmodius und Arisdogiton keine Eh,
renftulm brauchten, um ewig in den Herzen der
-Athenienser zu, leben, daß Brutus und Cassius und
alle ihrè Gefährten bei Cäsars Tod keine Denkmale
bedurften — Cäsar war nicht mehr —dieß war
der Freiheit genug. Ich bleibe bei dem, was
ich vorhin gesagt habe. Der Ursprung unsrer erste«

Freiheit war einzig in seiner Art. Laßt uns auch ein

gutes Naturvolk seyn — unsre Väter werden ewig
in unsern Herzen leben — und die Geschichte und die

Natur haben ihren Tugenden genug Denkmale gesezt.

Ich bleib« bei meinem vorigen Schluß: das Grütli
sott Grütli bleiben.

Schlumps begreift nicht warum Secretans Am

trag so viel verschiedene Meinungen verursachte, und

daß keiner der spatern Anträge die allgemeine Zusam?

menstimmung erhielt, und da er glaubt daß eine solche

Moli»» nicht abgewehrt werden soll, wann sie nicht
einstimmige Unterstützung erhält, so fodert er — nicht
über die Empfindungen, aber über die Art der Aus-
drückung dieser Empfindnngen der Versammlung, Nie,
Versetzung einer Kommission. ^ ^

H u ber gt ja, nur über die Art des Aus»

druks unsrer Empfindungen, besonders aber über

die Art auch diese Empfindungen bei andern Pest
sone», die nicht aufgeklart genug sind, um bei ei,

Grundzmjs verborgen liegen, so werden wir sehen daß
sie in den Zeiten der allgemeinen Gewaltthätigkeit
emstândên sind, wo die unterdrukte Menschenklasse,
a!ö Leibeigne sich unter den Schuz ihrer Zwmgher,
ren begab, um nicht gänzlich zerdrükt zu wèrdcn' —
dann liessen sich diese cheschüzten Unterthanen solche
Feodaldeschwerdcn «usburden, wie wir nun zu behan,
det» yaven — also der Grund des Vertrags ist ei,
iierieitâBeschützung, anderseits Gehorsam und Abgabe'
j-zt aber ist der Zwmgherr nicht mehr; — jezt hat
der Besitzer seiner ehema.'igcn Rechte nicht mehr jene
Verpflichtung auf sich, — die eine Bedingung des
Vertrags ist oahim und nun da der eine Theil dieser
Verbindung autgelost ist, jezt will man die Verbi»,
dung und die Verpflichtung des andern Theils noch
heilig halten! — nur weil bei der alte» Regierung
das Finanzwesen auch auf die Feodalrechte gegründet
war, wurden diese auch unter den Schuz der Gesetze
genommen. Wie könnte also dieses für uns noch
Grund seyn, solche Verpflichtungen heilig zu halten?
-- Man spricht zur Einwendung immer nur von den
eigentlichen Bodenzinsen: — Geht in die Hütte des
Landmanns, fragt ihn: wem gehört dein Land? und
er wird euch bekümmert sagen, daß, ungeachtet «6
sein Eigenthum ist, jener Herr dasselbe mit einem
Theil feines Ertrags anspricht; geht dann in das
Schloß des Herrn, und fragt auch ihn, woher er fein



Recht habe, und dieser wird euch sagen, sein Recht
rühre von der Uebeftragung desselben vom Herrscher
her; also habt ihr hier den wahren Ursprung dcrjeni
gen Rechte, die ihr so eifrig als heilig erklärt. Nun
wann» sollten selche Beschwerden, die offenbar vom
Souverain herrühren, und nur von ihm übertragen
wurden, als wahre Schuld behandelt werden? man
anerkannte den Fehcnse» auch a's wahre Schuld,
besonders denjenigen welche? in Geld verwandelt wurde,
und nun Will man den gleichen Aufhcbuugsgrmîdsaz,
den man dort anwandte, hier nicht anerkennen? Aan
sagt uns, der Stsar könne hier schenken ohne dort
auch schenken zu müssen: aber bedenkt, B. Repräsen-
tanken, daß wir nicht eigenmächtig handeln können
sondern von unsern Bestimmungen Rechenschaft schul
dig sind, und die Grundjntze die wir hier aufstellten,
müssen wir auch dort anwenden! — ich !aS lezthin
in einem öffentlichen Blatte, daß der güterbcsitzende
Adel in Preussen die Feodalrechke aufzuheben wünscht,
und daß der König seinen Patriotism rühmte; und
nun, B. Repräsentanten, wir die Stellvertreter eines
freigewordnen Volkes sollten nicht thun wollen, was
in cince Monarchie zur Befriedigung des Volkes ge-
schieb:! -- Ich stimme zur Zurükiveisung des Para,
graphe» in die Kommission.

'

-Guter sagt, auch mich hat das Volk hiehcr gc-
saudt, aber nicht nur Freiheit und Befreiung zu be-

wirken, sondern auch um Gerechtigkeit und Heiligkeit
der Verträge zu beschützen. Die Entstehung solcher
Schulden im Feodalsystem ist dunkel; richtig ist be-

merkt worden, daß dieser Zeitpunkt als Zwischenstuffe
der Cultur der Menschen wichtig ist, doch ist sie nicht
überall nothwendig, B. die Bewohner der glukii-
ch-n Pelew-Inseln hatten sie nicht. Wann wir nun
«nsern Gegenstand in seinem gegenwärtigen Zustand
betrachten, so war es sehr natürlich, daß wir 2 1^2

p. C. für die Befreiung vom Zehendcn bestimmten,
und nun hier bei dieser wahren Schuld â von der
strengsten Gerechtigkeit abzwacken, und also fünfzehn»
fachen Jahrsercrag für die Loskaufung bestimmen.
Laßt unS nicht vergessen, daß das Interesse immer
der Gerechtigkeit untergeordnet seyn soll, und mit
ein Quart der ganzen Wertherleichterung kann also
der Schuldner sehr zufrieden senn. Nun spricht man
uns auf einmal von ungerechten Feodalgrundzinftn:
warum verschwieg man diese bis aus jezt, und wo
sind die Kennzeichen und die Beweise für dieselben?
>- eben so behauptet man, der Staat gewinne bei
dieser Ablösungsark, da er doch ein Quart aller die
ser Kapitalien nachläßt; man beweise mir also vor
allein aus, daß Nachlaß einer Zahlung Gewinn ist.
Unterdessen stimme ich zum Gutachten.

Wyder ist ganz Rcllstabs Meinung, und glaubt
nach der Verbesserung des 17. § sollte keine wettere
Erklärung nöthig seyn, um den IZ. § anzunehmen,
ynd nach den Entwiklungen Kuhns und Kochs scheine

ihm die Rechkmässigkeit der Grundzinse unwiderlegbar»
Daß Grundzinse auf Mühien und andere Ehehaftrw
unbedingt aufgehoben werden sollen, scheint ihm sehe
zwskmässig zu seyn; auch glaubt er sollen Grundzinse
welche wegen Einzäumuug der Felder, llrbarmachun-
gen oder Erbauung von Häusern aufgelegt wurden,
unbedingt aufgehoben werde!?. Er stimmt also Kühn,
mit Beifügung seiner Eignen Bemerkungen bei.

Ackermann würde kein Wort wider das Gut«
achten sagen, wenn die Grundzinse so allgemein ge«
recht waren wie Koch sie aufstellte: allein er kennt
viele erbettelte und ungerecht aufgelegte Grundzinse,
z. B. hat der Junker von Wiidek auf steinigte Hü-
gel, die er sich erst gut bezahlen ließ, und die er zu
Bauplätzen dahin gab, noch beträchtliche Grundzins«
aufgelegt. Bei Umänderung der Urbarien, welche die
Beschreibung der Grundzinse enthalten, glaubt er,
seyen oft Unrichtigkeiten vorgefallen; er kennt auch
Grundzinse, die so stark sind als das ganze Kapital
war, welches angeliehen wurde: ist dieses auch nur
einigermassen der Gerechtigkeit gemäß? — daß die
Grundzinse der Partikularem theurer sollen bezahlt
werden, als die der Staat besizt, scheint ihm ganz
natürlich zu seyn, weil der Staat dann nachher noch
Auflagen beziehe» wird. Er stimmt aus allen diese»
Gründen Carrsrd bei. und Host deswegen werde der
Staat doch nicht nach Schluwpfs Meinung zu einem
Kapuzinerkloster ohne alles Eigenthum umgeschaffen.

Trösch glaubt, man könne keinen Grundzins be-

ziehen und ansprechen, ausgenommen man habe Am
sprach auf den Boden selbst: nur die vielen alten
Schlösser, welche auf allen unfern Hügeln und Bergen
stehen, sind Schuld an dieser Beschwerde! damals
erhielten die Zinspflichtigen Schuz von ihre» Herren,
aber jezt haben die Grundzinspflichtigen diesen Schuz
von ihren freie» nicht grundzinspflichtigen Mitbür«
gern nicht mehr nöthig, also soll auch die Schuld
nicht mehr da seyn, den» ich versichre euch, B. Re-
praseataiièem daß die Bauern nie gerne den Grundzins
bezahlten! — das Feodalsystem und die Freiheit tön-
nen nicht neben einander besteht», und da wir nun
eine repräsentative Demokratie haben, so muß also
das Feodalsystem ohne weiters auf die Seite geschaft
werde; ich stimme Carrard bei.

Anderwerth hätte sehr gewünscht, so viele
Gründe aufstellen zu sehen, daß dadurch wirklich die
Grundzinse a!s ungerecht bewiesen worden wären,
indem dadurch sein Kanton vor Allen aus erleichtert
würde, so aber kann er nicht zu dieser erwünschten
Freisprechung stimmen, weil die Grundzinse noch nicht
als ungerechte Schuld erwiesen sind: so lange also
dieß nicht geschieht, so ist der Grundzins eine wahre
Schuld, die »ach dem y. § der Konstitution nicht
kann ohne gehörige Entschädigung aufgehoben wer«
den — auch nicht einmal gegen den Staat; denn daß
dieser auch Eigenthum haben darf, und wegen uns
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vorberzusihenden aiisserordenklichen Uwsiánden babcn
muß, twben wir bki Anlaß der Behandlung der Ge-
meindc üter selbst anerkannt; aus diesen und den schon
von andern Mitgliedern augesubrttn Gründen, stimmt
er zum Rapport mit Kuhns Verbesserung, denn worum
wir uns frei gemacht haben, und daß es nicht geschah
um uns von rcchtmässigen Schulden zu befreien, sondern
um die Menschenrechte zu genießen, haben wir heute
i« mancher voitrestichen Rede beweisen' gehört.

Senat, 54. Oktober.
Präsident: Bay.

Da der fränkische Resident in Bündten B. Guysi
und der Gen. Adj. V. Demont sich unter den Zuhö-
rern befinden, so werden sie auf den Antrag eines
Mitgliedes zur Ehre der Sitzung eingeladen und erHast
ten unter Beifallklatschen vom Präsidenten den Bru-
berkuß.

Ein Beschluß, der. einem B. Dlllading K. Bern,
die einfache Legitimation gestartet, wird zum zweiten-
mal verlesen und angenommen.

Zwei Beschlusse werden zum erstenmal verlesen,
deren wir bei ihrer endlichen Behandlung gedenken
werden.

Der Beschluß, welcher die geflüchteten Bündtner
Patrioten für helvetische Bürger erklärt, und ihnen
nach ihren Bedürfnissen von der helvetischen Republik
Unterstützung zusichert, wird verlesen und dringend
erklärt. (Er ist abgedrukt B. l. S. L--4). — Man
ruft von allen Seiten zur Annahme. F 0 rnerod
verlangt das Wort; er findet einen Artikel in dem
Beschluß, der ihm sehr bedenklich scheint; jenen nem-
ljch, durch den das Direktorium uneingeschränkt quf-
gefodcrt wird, die bedürftigen Bündtner Patrioten zu
i ntersiützen. Dieß könnten schlechte Bürger, die nur
dun he und aufrührerische Bewegungen bei uns zuer-lmuß also so lange vertaget werden, bis die Zahl der
regen suchen, sich ;» Ruhe machen, Unfieiß und Trâg-xKantone festgesezt ist. Wenn ökonomische Rüksichten

llnter Beifallzuruf wüd der Beschluß cir.müchig
angenommen.

Der Beschluß, welcher das Direktorium einladet,
den gesezgebenden Räthe» eine Uebersicht der ianern
und anssern Verhältnisse der Republik einzusenden,
wird angenommen.

Dold er erinnert an semen in einer der lösten
Sitzungen m Arau gemachten Verkrag, zu Verminbe-
rung der Zahl dw Volksreprasemanren; die Vorfrage,
welche dabei statt fand, ob nemlich der Gegenstand
als Konstitutionsabänderung vom Senat solle behaus
delt oder ob er als gesezliche Verfügung vom gr. Ruch
zuerst in Berathung gezogen werden mâsse, ist vor ei-
Niger Zeit durch die Commission des Senates bean -
wertet worden : in Folge dieser Beantwortung kann
sich der Senat nun mir dem Antrage selbst bèschâfti-
gen; er schlagt desnahen vor, es soll eine besondere
Commission von 5 Mitgliedern ernannt werden, um
m kurzer Zeit darüber einen Bericht vorzulegen.

Müret glaubt, es würde zu voreilig seyn, sich
izt schon mit dieser Sache zu beschäftigen; es seyen zwei
Gegenstände zu unterscheiden. Erstens: Wem kommt
der Vorschlag einer Verminderung der Repräsentanz
ten jedes Kantons zu? Die Commission hat hierauf
einmüchig geantwortet: dem Senat. Ein anderer Um-
stand hingegen, hängt vom Gesetze ab; nemlich die
Veränderung der Zahl der Kautone. D r grosse Rath
hat hierüber schon vor geraumer Zeit eine Commission
niedergehest; allgemein ist die Stimme, welche Vers
Minderung der Zahl der Kantone und eine Verhältniß
massigere Vertheile ng derselben verlangt. Würde man
nun zu gleicher Zeit oder noch vorher eine Vermmde-
rung ber Zahl der Repräsentanten jedes Kantons be-
schließen, so würde unstreitig eine allzustarke Vermin-
derung die Folge davon seyn. — Der Antrag Dolders

würdige Annahme des Beschlusses ohne Discussion,^Rach Mühe hat, die Commissionen für alle seine Ar-

Pattivten Vas helvetische Bürgerrecht ertheilt: zweimalsikuimer und in jedem Corps nur in einem gewissen
haben wir alle Bündtner sich mit uns zu ver.inigcn Aerhaltmß; auch darf man nicht vergessen, daß je
eingeladen; die unsern Wünschen entsprachen, sind

nun verfolgt, sind zum Theil dürftig und ihres Ver-
mögend beraubt in unsre Arme geflüchtet — und wir
sollten anstehen, ob wir sie unterstützen wollen? Ma-
chen nicht alle Patrioten nur eine Familie aus und
kann der Bruder Bedenken tragen den nothleidenden
Bruder zu unterstützen? — Ich will mehr nicht spre-
chen, Eure Gesinnungen änsscrn sich laut, wir werden
den Beschluß ohne Anstand annehmen.

kleiner die Zahl der Mitglieder wird, desto grössern
Spielraum die Intrigue erhalt. Er verlangt also ent-
weder Vertagung oder Tagesordnung über Dolders
Motion.

Mittelholzer stimmt Muret bei, will indeß
den Antrag an die allgemeine Revisionscommission der
Konstitution weisen. Z äslin ist gleicher Meinung.

Gen hard behauptet, der vor mehrern Tagen
von der Konstitutionscowmission abgelegte Bericht,



fty gam andern Jnhnlts gewesen, als er in der
Commission beschlossen worden; er findet, nach der
Konstitution sey die Zahl der Deputirten jedes Kantons
für den Senat wohl festgesezt, aber die für den gr.
Rath könne durch das Gesez abgeändert werden.

Usteri bemerkt, Genhard hatte seine Einwendun-
gen gegen den Commissionalbericht nicht i;t, sondern
als der Bericht vorgelegt ward, machen sollen — nun
könne es Wohl kaum der Fall seyn, darüber wieder
einzutreten. Er stimmt dem Antrag von Dolder bei
und glaubt Murets Gegenbemerkungen lasten sich leicht
beantworten. Wir sind alle der Meinung, daß nicht
füglich eine gedoppelte Verminderung der Reprcssen-
tanken, theils durch Verminderung der Zahl der Kam
tone, theils Zurch V rminderung der Zahl der Depu-
t-rten jedes Kantons vorgehen konnte; allein wirfuh-
leir auch alle das Bedürfniß einer Verminderung,
und die Pflicht, darauf hin zu arbeiten. Der grosse
Rath kann auf einem kürzern, der Senat auf einen»
langsamern Weg zu dem gewünschten Ziele hinsteuern.
Führt uns der grosse Rath durch eine baldige Kantons-
Verminderung dazu, so wird der Senat in seiner Ar-
beit nicht weiter gehen; aber auf den Fall, daß jene-'
nicht geschahe, ist es wichtig, daß er sie ungesäumt
anfange; die Vertagung, welche Muret verlangt, er-
giebt sich von selbst; da erst nach 5 Jahren zum
Schluß kommen kann, was der Senat izt als Kon-
stitutionsabanderung vorschlagt. Er stimmt auch fur
Ernennung einer besondern Commission von s Elie-
dem, weil die Konstitutionscommisslon ohnedieß hin-
kcmglich Arbeit hat und weil er aus Erfahrung weiß,
daß je zahlreicher die Commissionen sind, desto wem-
ger ihre Arbeiten fortrücken.

F 0 r ner 0 d pflichtet dem was Muret über die
Gefahr einer zu grossen Verminderung der Rcprasen-
tantenzqhl gesagt hat, bei; er glaubt aber eine Haupt-
frage sey izt, ob von den gegenwärtigen Mitglieder»
beider Rathe in Folge einer zu beschliessenden Vermin-'
derung, welche entfernt werden durften? dieß, glaubt'
er, könnte garnicht statt finden; es se»)bei der vorhan-'
denen Menge der Geschäfte gar zu wichtig, daß die"
volle Zahl aller Glieder beisammen bleibe. Dagegen
in s Jahren sey es sehr wesentlich, daß die Zahl,
vermindert werde; er stimmt also Dolder bei, will
aber dessen Antrag nicht an eine besondere, sondern
an die allgemeine Ksnsticutionscommissisn weisen.

Lürhi v. Sol. stimmt Dolder'n bei mW glaubt
der Senat könne einen conditt'oneiien Schluß fassen;
daß, z. B., wenn die Zahl der Kantone nicht unter
diese'oder jene Zahl vermindert wird, alsdann die
Zahl der Deputieren jedes Kantons um die Hälfte, ein
Drittbeil oder Viertheil solle vermindert werden; so

verschwinden Murets Bedenklichkeiten. Er tragt da-
rauf an, eine neu zu ernennende Commission soll, über
Pen Gencralfall in 14 Tagen berichten; er will eine
neue Comiliissidn, theils um. der von Usteri angeführten

Grunde willen, theils weil er die Revisiottscommiffion
für unnütz und gefahrlich ansieht; unnütz, weil da-
durch einigen Mitgliedern die Untersuchung und Prü-
fting der Konstitution, welche eine Pflicht aller Rc-
prasentanteu seyn sollte, übertragen scheint; gefahr-
lieh, weil diese Commission allzuviel an sich ziehen,
hindern und unterdrücken kaun. Er glaubt darum sie
sollte aufgehoben und jedes Mitglied eingeladen wer-
den, dem Senat seine Bemerkungen vorzulegen, der
alsdam^über jeden besondern Gegttsscand besondere
Commissionen ernennen kann.

B e rth 0 let verlangt, daß in Folge des ric>. §
des Reglements, Dolder seine Motion schriftlich aufs
Bureau lege. Er au er will Z Tag Aufschub für die
Fortsetzung der Berathung.

Uste r i will sich dkm Ztáglgen Aufschub nicht wh
versetzen, aber Berthollcts Verlangen ist überflüssig;
Dolder hat keine neue Motion gemacht; er verlangt
nur, baß seine frühere, in Arau gemachte, die längst
auf dem Bureau liegt, in Berathung genommen
werde. Dolder bekräftiget dieses und tragt neuer-
dings auf Ernennung einer Commission an.

Mit 26 Stimmen geht der Senat zur Tagesord-
nung; 17 waren fur Dolders Antrag.

Keller legt im Namen der Saalinssektoren
eine Rechnung über die Ausgaben des Bureau vor;
sie wird den Ober'ecretairs zur Untersuchung übergebe».

Mittelholzer erhält für 1 Monat Urlaub.
Bsdmer zeigt an, daß Hoch krank ist, und

schlägt vor, der Senat soll, s« oft eines seiner Mit-
glieder krank ist, jeden Morgen ihm den Staatsbothen
zusenden, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen.
Man geht zur Tagesordnung.

Grosser Rath, 25. October.
Präsident: Su ter.

Anderwerth im Namen einer Commission,
legt einen Gesetzesvorschlag vor über Erbauung neuer
Hauser durch neu in die Gemeinden sich ansetzende
Bürger. ' Derselbe wird dem Reglement zufolge für 5
Tage aufs Bureau gelegt und ist folgender:

An den Senat:
Der grosse Rath,
In Erwägung, daß nach den Grundsätzen der

Freiheit jedem Einwohner Helvetiens das Recht zu-
kommt, an demjenigen Ort, wo er angesessen ist, auf
seinem eignen Grund und Boden, Gebäude auffuhren
zu lassen;

In Erwägung, baß aber in der Ausübung dieser

Freiheit weder die Grenzen des Prioateigeiichuins der

andern Mitbürger, noch das Wohl des ganzen gew-eft

nen Wesens verletzet werde» dürfen,

beschließt:
Es kömmt jedem Eigenthümer das Recht zn auf
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seinem Grund und Boden Gebäude aufzuführen, doch
unter folgenden Bedingnissen:

1) Es muß ein solcher die Anzeige davon zuerst
der Municipalität machen, und sie genau von dem
vorhabenden Gebäude, seiner Lage, und allen weitern
Umständen unterrichten.

2) Diese muß untersuchen, ob ein solches Ge-
bäude nicht etwann zum Schaden der ganzen Gemeind
gereiche, und

3) Ob nicht einzelne, besonders angrenzende Mit--
bürger, durch Aufführung eines solchen Gebäudes in
ihrem Eigenthum gekräuket werden.

4) Trittet der eine oder andere Fall ein, so hat
die Municipalität zu trachten, Borschläge für zwekmäs-
sige Abänderung eines solchen Planes mit demjeni-
gen, der ein solches Gebäude aufführen will, zu
entwerfen.

5) Es muß an demjenigen Orte, wohin ein sob
cher bauen will, der Gemeind das Vorhaben und die
von der Municipalität ertheilte Erlaubniß, ein solches
Gebäude aufzuführen, bekannt gemacht, und diejeni-
zen, die dagegen Einwendungen zu machen hätten,
aufgefordert werden, sich inner Tagen zu melden,
damit bei sich ergebenden Streitigkeiten die Sache an
die richterliche Behörde verwiesen werden kann.

6) An entlegnen Orten oder in Waldungen isür-
sen ohne ansdrükliche Bewilligung der betreffenden
Verwaltungskammer keine Gebäude errichtet werden.

7) Bei Aufführung aller Gebäude hat sich der
Eigenthümer allen weitern, durch ein späteres Gesez

zu bestimmende« Polizeimaßregeln, besonders in Rük--

ficht der Feuerstätte zu unterwerfen.

Die Berathung des is. K. der.Feodallastengutach--
tens wird fortgesezt.

Legler sagt, Hug fragte lezthin ob es der Poli-
tik und der Gerechtigkeit gemäß sey, die Grundzinse dem

Staat beizubehalten; er glaubt ja, ganz sicher erso-
dere die Politik, daß dem Staat sein Eigenthum ge-
schüzt werde, und er giebt zu erinnern, daß unsre

Väter, für deren Andenken gestern so viel schone Sa-
chen gesprochen wurden, nicht nur dem Staat sein

Eigenthum schüzten und äufneten, sondern selbst ihren
Feinden dasselbe zukommen ließen. In Rüksicht Bour-
geois Einwendung giebt er die schon von Koch be-

rührte Antwort, daß ja die Klöster, welche ganz aus

Schenkungen entstanden sind, auch zu Nationalgut ge-

macht werden. Secretans Einwendungen wegen Am-

phjteoten, glaubt er, seyen nicht sehr anwendbar, weil
wahrhaftig die Bauern und er selbst bis jezt nicht wi>-

sen, was das Amphiteotische für ein Ding ist: Was
dann das bestandige Schreien wegen ungerecht aufge-
legter Schuld betrift, so werden, wann wir dasselbe

annehmen, uns gar viele andere Schuldner nut
gleichem Recht kommen und behaupten, sie seyen

auch ungerechter Weise mit Schulden belastet worden,

und man solle sie davon befreien: aber ist dann je
eine Uebèrnahm von einem beschwerten Gut geschehen,
ohne daß im Kaufbrief die Beschwerden alle mitbe-
stimmt übergeben und übernommen wurden, und ist
dann nicht ftder solcher Kaufbrief ein wahrer, heili-
ger, rechtmäßiger Vertrag, den wir in allen seinen
Theilen zu schützen haben? Ich stimme kurz und gut
nach bestem Gewissen zum Rapport unter Kuhns vor-
geschlagner Bedingung.

Schwab freute sich schon auf den Tod der Feo-
dallasten, und nun sieht er sie durch mächtige Unter-
stützung wieder aufieben: die meisten Grundzinse sieht
er aus unrechten Ursachen entstanden, deren Grund
zum Theil aufgchebt ist, und doch will man diese-dar-
aus emstandnm Schulden für gerecht und gar heilig
ansehen: aus diesen Gründen, glaubt er, müsse ein
Mittelweg angenommen werden, zu welchem Ende hin
er vorschlägt den zehnfachen Grundzins als Loskau-
fungssumme zu bestimmen.

(Die Fortsetzung folgt.)

Vollziehungsdirektorium.
Das Vollziehungsdirektorium der helvetischen

Republik.

In Erwägung, daß die Constitution keinen öffent-
lichen Ankläger bei den Distriktsgerichten bestimme;

Daß es jedoch höchst wichtig sey, einen B.amten
zn bestellen, weichem obliege, die Polizeisachen vor
den Gerichten zu betreiben, welche die Dazwischen-
kunft des Staats erfordern;

Beschließt:
1) Die Polizeisachen, welche die Dazwischenkunft

des Staats erfodcrn, sollen durch den Nationalagent
ben dem Gerichtspräsidenten verleidet werden.

2) Dieser aber soll jedes Mitglied, der Reihe nach,
beauftragen, das Amt des öffentlichen Anklägers zu
übernehmen.

3) Dem Iustizmimster ist die Vollziehung des ge-
genwartigen Beschlusses aufgetragen.

Also beschlossen in Luzem am neunzehnten Wein-
monat des Jahrs eintausend siebenhundert acht und
neunzig. (A.

sl.. 8.) Der Präsident des vollziehenden Direktoriums,
Unterzeichnet: Laharpe. '

Im Namen des Direktoriums der Gen. See.
Unterzeichnet: Mousson.

Zu drucken und zu publizieren anbefohlen,
Der Minister der Justiz und Polizei,

Fr. Bern. Meyer.
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